
Ver dicke Major. 
dann-rette don Felsen. d. Schl ich t. 

Der dicke Masor Werner sollte ab- 
lstert werden« er sollte in Pension 
n, er war zu dick. 
eder diese beiden Punkte, sowohl 

Ader die nothwendige Verabschiedung 
des herrn Majoe wie über seine Dicke 
waren sich alle Vorgesehten einig, alle 
waren mit der bevorstehenden Verab- 
schiedung vollständig einverstanden, 
mir die Hau tperson nicht, der Herr 
Major, der reittesna allen Regeln 
der Kunst und war leinem Zuspruch 
sit iinglich. 

nd das war für die Vorgesetzten 
sehr traurig, mit Gewalt wollte und 
konnte met-n gegen den Herrn Major 
nicht gut vorgehen, denn erstens war 
er troß seiner Körperfiille ein sehr 
tüchtiger Osfizier, und zweitens hatte 
er Verbindungen und Konnexionen —- 

ein Bruder, der sich in der Angelegen- 
tt völlig neutrol verhielt, war in 

dem Armeetorps Chef des Stades und 
den wollte man nicht dadurch lränten, 
daß man seinem lieben Bruder einfach 
den blauen Brief in’s Haus schickte. 
Das konnte der Herr Chef unter Um 
ständen doch itbel nehmen und mit dein 
Chef des Stabe-J verdirbt es Keiner 
gern, nicht einmal der err Dittisan komi"na·ri·deur, sinteiim.en jeder »sis.si 
stonär gern lonimandirender General 
werden will. Und ob er ierI, 
das hängt zwar nicht since von dein 

Chef des Stadt-J näh of) i:-Titi, aber 

vor"t"·«eilhast ist e-: gen-we nielkh wenn 
der zhes sein:.n Br::i,err:·, den-Herri- 
Kontmaiidireir:-si:, izntner mit dei 

Nachricht in den Laien liegt, das-, der 
herr Dioisioirsthnmandeur eiqeiitt.cl: 
und uneigenttich eine ziemlich gross-: 
Null sei. 

Aus diesen und manchen chercn 
Gründen sollte der Masor freixvilli,« 

ben, und der Oderst erhielt von der 
rigade und der Divpsion d:n Auf 

trag, ihm dies in zwar zarter, aber 
nichts destomeniger trotzdem felsr deut 
Iichen Weise nahezu legen. ilnd Der 

Herr Oberst legte es ihm nahe, hätt. 
er sich selbst genas-: und sich fett-Jst sit-. 
Iounanotg unsnntg genau-en, ro baue 
er sich seine eigene Verabschiedung nicht 
wärmet an&#39;s Herz legen lönnen, er 

sprach mit ver Berebtsmnkeit eines De- 
rnosthenes und mit rier Aus-Hauer einre- 
modernen Reichstagsabgeordneten, als 
er aber endlich aufhörte zu reden, weil 
er fürchtete-, einen Kinnbackenlramps 
zu bekommen, da hatte er noch weni- 
get als nichts erreicht. nämlich absolut 
gar nichts. 

Als der Herr Oberst biesetrauriar 
Thatsnche nach oben gemeldet hatte, 
bei-am er aus dem Jnstanzenwege et- 

tosas aus den hul. Die höheren waren 

der Ansicht, er habe vie Sache nicht 
richtig an rsangen, er solle vier Wo- 
chen in&#39;s and geben und eben noch 
einmal mit dem Herrn Majorgprechem non dem man zwar wisse, da er biet 
sei, von dessen Dickfelli teit man aber 
noch nie etwas gehört sahe. 

Und als vier Wochen in’tz Land ge 
gangen waren, sprach ver Herr Oberst 
noch einmal mit dem Major: in bet-. 

liibenbsten Farben schilderte er, tvie 
chön bas Leben in der Pension sei. 

wie löstlich es wäre, weiter nichts zu 
tbuu zu haben, als seine Hunde spa 

ierett zu führen, wie erhebend und be 

Bittens das Gefühl sei, sich am frühen 
orgen sagen zu können: Heute wird 

Dir Niemand grub und wirr- Dir Doch 
Jemand grob, so wirst Du ibrn wie- 
der grob. 

Diese Worte machten sichtbar Ein- 
druck aus den alten Herrn Major, er 
nickte ein paar mal mit dem Kopfe, 
und alo ber Kommanbeur cienttttcts 
schwieg. da war er seit Davon über 

Zeugi, dieses Mal ben Stett davon ge- 
ringen zu haben. Aber er tkeute sich 

geirrt, obgleich er ber Vorgesetzte war, 
der Major machte nach wie bor sein 
vergnügtestes Gesicht unv sagte gelas- 
sen: »Später werd-e ich mit Freucen 
das ruhige Leben, genießen, das der 

Herr Oberst mir so rosig schildern, 
borläusig aber siible ich mich noch. tu 
Illllg MU- zu gesund, usu nxluj »He 

schon auf die fanle Bärenktspnrt zu 
legen.« 

Als der Oberst viele Worte asif dem 

Jnilanzivege nach oben meldete, gerieth 
der Herr Divisionstvmansnkeur außer 
sich, und er schrieb dem Herrn Oberst 
einen Brief, ven er&#39;vuecl;riß, als er ihn 
fertig Hatte, in den vier Zehen stand-en 
Denn vvch zu viele Etlrcsxbeinm unv 

mehr als eine gewisse Tvsig litt-It licki 
ein Unter-than auch nicht gefalle-m 
dann setzt er sich auf vie Hinter-deine 
und schlagt um sitt-» 

Exzellenz war milden-en unk- in sei 
nein berechtigten seen sprach er zu 
seinem Adjntantem »Ich werde selbst 
mit dem Deren Mai-Je sprechen Nein," 

« spetbessekte et sich nach than Besin- 
nen, »ich werde nicht selbst mit dem 

Beten sprechen. denn ich glaube im 
oraus zu wissen, daß vag vcch leinen 

Zweck hat. aber ich werde in vien aller- 
nächsten Tagen das Regina-m Dem ver 

Majvr angehört, vuech weinen Besuch 
erfreuen, ich werde die Truppen ver 
einer Gefechtsübung besichtigem unv 

bei Dieser Gelegenheit werde ich den-. 

Herrn Majvr ad oeulvs vemvnztrirm daß er viel zu dick ist und vlglich 
He moralische Verpflichtung That, frei 
stlltg zu gehen. Und gelit er nicht 

Ein-Mig. Dann brauche ch Gewalt, 
me lasse Mk alle Rücksicht auf feinen 

See-der an den Chef vei Stabe-, 
Mgdens 

EI, na,«« dachte ver Adjntant, 
U unt wehe ist;« nnd er fah 
III-Odems mit einem Vlies an, 

deuts- fekse Wese- verriet-la 

....-MW 

Und Exzellenz bemerkte diesen Blick, 
er verstand ibn und ärgerte ch da- 
ritber: »Ich lenke dann keine ttcksicht 
mehr,« wiederholte er sehr bestimmt 
und energisch, »gebt er nicht, dann 
muß er gehen, wenn es nicht anders 
geht. wenngleich es mir natürli gegen 
das Herz ginge, ihn geben la en zu 
müssen.« 

»Aha,« dachte der Adjutant, »er 
lenkt schon wieder ein. Jch bin neugie- 
rig, wie sich die Sache entwickelt und 
wer als Sieger aus diesem Kampfe 
hervorgeht.« 

Die Neugierde des Adjutsanten 
wurde aus keine harte Probe gestellt, 
denn schon am nächsten Tage sagte; Exzellenz: »Wir werden morgen früh 
um sllhr saærem wir sind dann umi 
siinf dort, la en sosort alarmiren und 
rücken dann gleich zu der Uebung in’s 
Gelände. Veranlassen Sie das Wei- 
tere und lassen Sie unsere Pferde 
rechtzeitiq verladen.«&#39; 

Der djutant war von diesen«Wor- 
ten nicht sonderlich erbaut, wenn er 
etwas aus der Welt ßte, war es das 
Aufstehen. und nun ollte er schon kurz 
nach Mitternacht aus dem warmen 
Bett heraus-kriechen Das beklagte ihm 
absolut nicht, aber zu stöhnen hattees 
keinen Zweck, so schluckte er denn seinei tilageseuszer und tras am nächstens 
Not en mit seinem Herrn um 5Uhrj in rer Nachbargarnison ein. Nach» 
einigen Minuten war die Aasekne er- ; 
reicht, der Spielmann der Wache; 
«ourd: berausaerusem das Alarsnslaj 
Hat geblasem und eine kleine Viertel 
stunde später jagten die Spielleute der 
istmnpaanien zu Fuß durch die Stadt, 
um unter den Fenstern ihrer Vorge- 
setzten das liebliche Lied zu dlascn: 
Klarin, Alarnn 

Als der Spielrnann der den dkckcn 
Major niodil machen sollte, vor dessen 
Fang anlain, sah er den Vorgesetzten 
zu seinem höchsten Erstaunen im Gar- 
::n aus-: und abgehen. Der war soeben 
aon einer etzvas länglichen Kneiperei 
nach Hause netomecnn und bewunderte 
sit-n noch wie er stets that, seine Blu- 
:nenoeere, eye er na) schlafen legte. 

Der Spielmann ging aus den Vor- 
«resetzten zu. 

»Was willst Du, mein Sohn?« 
»Ich soll Alarm blasen, Herr 

JJiajor.« 
Der Major befand sich in guter 

Stimmung, und so sagte er denn- 
.,Wenn Dir das befohlen ist, dann 

nlngzt Du es auch ausführen. Also 
o a ." 

»Zu Befehl, here Major.« 
Und dreimal blies der Hornist dem 

Ltorgesetz::n, der ihm gegenüberstand 
das Alarmsignal vor. 

»So, mein Sohn, nun haft Du die 
Jorgeschriebenen Töne wohl von Dir 
gegeben, nun erzähl’ mir mal, warum 

sollst Du denn Alarm blasen?« 
»F«2xcellenz hält aus dem Kasernens 

«Aha,« sagte sich der Herr Major, 
»ich will mich verpflichten, fortan wie 
oie kleinen Kinder unt sieben Uhr 
Abends zu Bett zugehen und nur trog Milch zu trinten, wenn dieser Besu 
nicht mir gilt. Exzellenz denlt natür- 
lich: Dick wie der Major Werner ist, 
wird er als letzter aus dem Kaserneni 
dose erscheinen, undich kann iijrn dann j eine schöne Rede halten, daß man stets 
oer erste, nie aber der leyte sein soll.l Und ich werde der erste sein, (,5,rzel1en»3, l 
daraus tönnen Sie sich verlassen.« 

Er winite dem Spielmann zu vers 

schwinden und gab dann dem Burschen 
denVesehL die Pferde zu satteln. Er 
selbst steckte seinen Kopf tief in die 
WaschschiisseL ries, ganz tief, sdann 
llekdete er sich um, und gleich daraus 
stieg er in den Sattel. Das wäre siir 
ihn eine seh-were Arbeit gewesen, wenn 
der kleine Tritt, den er gebrauchte, 
nicht gerade bis in die Höhe des linken 
3:eigbiigelg gereicht hätte. So stieg 
:r nun vie tleine Leiter in die Höhe, 
schob den linten Ins-, in den Bügel,’ 
lckrwang das rechte Bein iiber den Sat: J 

tel, un-) oben war er. Und war er 

oben, dann blieb er auch oben, abwer- i 

sen ließ er sich nicht« und herunter- 
steigen that er freiwillig auch nicht. ; 

..Mir nach-« befahl der Mnior sei-: 
nem Burschen, uns-o seinem mächtigen 
Gaul vie Sporen gebend, jagte er im« 
Gatopp nack- oern KasernenhoL daß« 
Die Funken stoben. I 

Er wollte von allen Ossizteren der· 
erste sein, und er war der erste. 

Der Herr Divisionstommandeur 
knnchte »ein sehr erstauntes und keines: 
meer übertrieden erseeutes Gesicht, als 
eer Herr Major plötzlich als Erster wie 
Die wilde Jagd dashergestürmt kam. 

»Seht saterl,« slüsterte der ihol-setzen 
setnern Aojntanten zu, und der nickte 
beistimkneno mit dem Kopf; nach sei- 
ner Ansicht war die ganze Reise und 
oer Alarm weiter nichts als höherer 
Lthuntpiß, man hätte ruhig zu Haus 
bleiben und ordentlich ausschlafen sol- 
len, alles Andere war ja Unsinn. 

.Jch melde mich ganz- gehorsamst 
zur Stelle,&#39;Ezzellenz.« Taoeln tonnte 
Exzellenz den herrn Major nicht,’ 
loben wollte er ihn nicht, so sagte er4 
gar nichts und begnügte sich damit, 
dankend einen Finger der rechten Hand- 
an den heim zu legen. ! 

Und wie der Herr Major der erste; 
für seine Person war, so traten tdie 
Kompagnie-n seines Batoillons auch 
Its erste nn, das war etn Zusamt-er 
den Herrn Moior erfreute, Seiner 
Exzellenz aber die schlechte Laune nicht 
besonders verbesserte. 

»Ja dick ist er doch,« dachte Se. Ex- 
zeseu schließlich, under wurde in sei- 
nem staut-en bestärkt, als das Regi- 
Mt both daraus est-rückte need als er 

Mngsr vor der Iront seines Ba- 
W retten sch. 

W 
s « 

s Nach einem Marsch von zwei Stun- » 

lLiden erreichte man den Rendeievoukl plat, nnd dort gab Exzellenz d Ge- 
fecht-ihre aus. »Meine Herren,«s 

»meinte er zum Schluß, »wir wollen 
»und bemühen, das Gefecht möglichst 
der Wirklichkeit entsprechend durchzu- 
suhren Zu diesem Zwecke werde ich 
im Verlauf derUebung die verschieden- 
sten Annahmen machen, und ich bitte 
Sie denn, diesen meinen Ausnahmen 
gemäß schnell zu handeln.« 

Und die Annahmen begonnen. Bald 
nahm Se.Exzellenz an, daß plötzlich 
und unerwartet starte feindliche Attil- 
lerie auftauche, bald nahm er an, daß 
die Beschaffenheit des Gelt-indes das 
Vorgehen der eigenen Truppen verhin- 
dere oder erschwere, bald nahm er dies, 
bald ·enes an, und der Adjutant und 
die rdonnanzofsiziere jagten bestän- 
dig ldurch die Welt, um dem Herrn 
Oberst und den anderen berittenen 
Offizieren die Annsahmen Sr. Exzel- 
lenz zu überbringen. Mehr oder weni- 
ger singen alle an nervög zu werden, 
denn man wußte nie so recht, was denn 
nur eigentlich lossei. Nur einer ließ 
sich absolut nicht aus seiner Ruhe her- 
ausbringen: das war der dicke Major; der saß behaglich auf seinem dicken 
Streitroß und traf seine Anordnungen 
so schnell und sicher, daß es eigentlich 
eine Freude war. Silber Exzellenz freute 
sich gar nicht darüber. 

»Der Herr Major ist von einer gei- 
stigen Elastizität, sdieich ihm nie und 
nimmer zugetraut hätte,« wandte er 

sich jetzt an seinen Adjntan:en, »aber 
es kommt beim Militär doch nicht nur 
auf den Verstand an, auch das Aeußere 
spielt eine nicht unbedeutende Rolle. 
Mit der Leibegsiille tann der Major 
doch nicht Oberst werden, da muß er 

doch oft durch seine Person das ihm 
unterstellte Ofsiziertorps repräsent:ren 
und das kann er doch nicht, seine Er- 
scheinung fordert doch geradezu Spott 
und Hohn heraus. Er ist zu dict, und 
das will ich ihm setzt beweisen.« 

Exzellenz hatte einen guten Einfall 
und rief jetzt einen Ordonnanzosfizier 
herbei: ,,Rei:en Sie zum Herrn Major 
und überbringen Sie ihm von mir die 
Annahme hab sein Llifern nnreb einen 

Granatschuß getödtet sei." 
Der Leutnant jagte davon und Ex- 

zellenz rieb sich vergnügt die Hände- 
.,,Der Herr Major muß jetzt herunter- 
steigen das wird ewig und zwei Stun- ( 
Eden dauern, und ich tann ihm bannt 
zhinterher mit vollem Recht iagenes 
« 

»Das geht nicht« Herr Major, Se. l 

’Majestät kann nur solche Osfiziere g: 
« 

brauchen, die körperlich gewandt sind.« 
IDas wird der Herr Major einfehxn 
;und infolgedessen gehen. Nun wollen 
riin es uns einmal ansehen, wie der 
lHerr Major heruntersteigt" 

Exzellenz stellte sich ein Fernglas 
ein, um den Vorgang möglichst genau 
beobachten zu können, aber der dicke 
Major rührte sich nicht, er blieb ruhig 

Ian einem Gaul sitzen. 
» efehl überbracht!« meldete in die- 

sem Augenblick der Ordonnanzoffis 
zier. 

»Reiten Sie noch einmal zu dem 
Herrn Major hin und überbringen Sie 
ihm nochmals die Annahme, daß sein 
Pferd erschossen fei, und fragen Sie 
ihn, warum er nicht abstiean 

Der Leutnant jaate davon, rnn 

schon nach einigen Minuten zurückzu- 
kommen. 

»Der Herr Major sitzt ja noch oben,« 
tobte Exzellenz. »He-then Sie ihm denn 
die Annahme nicht überbracht?« 

»Ja Befehl, Exzellenz.« 
»Und warum steigt der Herr Major 

denn nicht ab?« 
»Da sein Pferd nur in der Annahme 

todtgeschvssen ist, ist der Herr Major 
auch nur in der Annahme abgeiti eaen 

Exzellenz war starr, einfach s-.t .,rr 
dann aber gab er es definitv aus« den 
dicken Major hereirnulegen, und d eser 
blieb aach fernerhin in Arnt nnd 

Würden. 
»——-——-—-..-s-«- 

DteGardewve der Lukrezta Vorsta. 

Der italienische Forscher Lucars Bei 
»mu; km in Im Archiv-n nnn Emph- 

na ein vollständiges Inventar derlitcr ! 
derobe des berühmten Lulrezia Borgia z 
aufgefunden Sie hatte in ihrer Auf 
ftattung fünfzig Raben in Brolat, 
Sammet, Seide u. f. ro. Unter den i 

zahlreichen Kleidungsftüelen befanden . sich besonders auch zwei Mäntel; der » 

eine aus Seide mit Herntelinfuiter war i 
mit 54 Rubinen, 29 Diamanten und i 
115 Perlern besetzt, der andere in Aar i 

wohin-Seide mit Hermelinfutter hatte s 

eine Garnituk von 61 Rubinen, 55f 
Diamanten, 5 großen Perlen, 412 i 
mittleren Perlen und 1140 lleinen 
Perlen. Auch die Wäsche war nicht 
roeniaer luxuriösx darunter befanden 
sich 200 Hemden, von denen jedes etwa 
100 Dukaten werth war. 

»Es-. Cis-»a- 

Jm Theater-. 

Freundin: »Ich weiß nicht« warum 
die meisten Leute lieber ins Schau- 
spiel geben« ftatt in die Oper. .. mich 
ftiirl die Musik absolut nicht!&#39;« 

lit- mtß es- 

Lebrer: »Jn welchem Jahre wurde 
der Tabal zum ersten Mal in Europa 
angepflanzt?« ! 

.Schiiler: «Anno Tobak, Herr Leh- J 
rer.« 

Vom Kniee-sendet 
Leutnont lzu einem recht ungefchieli 

ten Rekruten): «Plurnphuber, was ma- 

chen Sie denn da für fcheußltche Ver- 
renlun n! Freciibungen werben hier 
von L verlangt, aber nicht ver; 

’ celei ll!« ’ 

——--..·—-———-·— .- .. -.-.--.--.--.-— 

Im Brunnenkampf 
Ein Kaelsbader Kur-Roman von 

h u g o K l e i n. 

Jch weiß nicht, ob Jemand, der nie- 
mals die Karlsbader Diät an der 
Quelle genoß, so recht weiß, was man 
im Umkreise des Sprudels unter 
,,Brunnendampf« versteht. Es ist ein 
Dampf, der den Kon benedeit. Be- 
vor das Karlsbader Wasser seine 
Heilwirknng ausübt, betäthigt es sich 
nämlich im menschlichen Organismus 
durch -»oerschiedene andere Wirkungen, ; 
die so typisch sind und in ihren Aeu- 
ßerungen gewöhnlich so seltsam er- 

scheinen, daß sie den Brunnen-Witz 
geradezu herausforden, und wer alle 
anderen Opfer der Karlsbader Kur 
auf sich nimmt, findet sich auch mit 
dem »Brunnendampf« ab. »Die 
Aerzte verzeichnen sein Eintreten so- 
gar mit wohlgefälligem Schumzeln 
und versichern zum Troste der Pa- 
tienten, daß er ein untriiglicheö An- 
zeichen für den Beginn des Heilsam- 
zefses ist. 

Für Hermann Hetzel, den Sohn 
eines reichen Leipziger Fabrikanten, 
der sich seit etwa Wochenfrist in 
Karlsbad befand, hatte dieser Zu- 
stand allerdings etwas Unangeneh- 
mes. Er war eigentlich nicht zu Kur- 
zwecten nach Karlsbad gekommen und 
trank seine täglichen zwei Becher 
Miihlbrunn eigentlich nur so neben- 
bei, um auch kleine Magenverstim- 
mnnkien loszuwerden, an deren Her- 
beifjjhrung er immer selbst die Schuld 
trug. Er hatte den bist-mischen Kur- 
ori aus- gau,3 anderen Gründen be- 
sucht. 

»Hör« ’mal, Herinann,« hatte sein 
Vater zu ihm gesagt, »Frau Linden- 
maner, die Gattin unsers-« Geschäfts- 
frenndes in Berlin ---- Du weißt ja 
---— hält sich zur Kur in Karlgbad auf, 
wo die Familie eine Villa hat. Jbre 
beiden Töchter sind bei il)r. Es sollen ; 
sehr schone gurgevndeteweavchen tei 
Die Familie und die Verhältnisse stund ! 
die besten. Jch möchte Dich bei der 
Mahl einer Lebensgefährtin durchaus 
nicht zu irgend einem Schritte drän- 
gen, der Dir widerstehen könnte. Viel- 
leicht gefällt Dir aber das eine oder 
das andere der jungen Mändchen so, 
das-, Du Dich zu einer Heirath ent- 
schließen könntest. Karlsbad ist ein 
sehr angenehmer, unterhaltlicher 
Sommer-Aufenthalt Ein paar Be- 
cher Mühlbrunn täglich tännen Tir 
nicht schaden, im Gegentheil, viel- 
leicht wird dann Dein Mag-en den 
großen Zumuthungen, die Du an ihn 
stellst, besser entsprechen können. Also 
meine ich, Du schnärst Dein Bündel, 
fährst nach Karlsbad und siehst Dir 
die beiden Fräulein Lindeninayer an.« 

Nun war Hetzel junior schon bei- 
läufig acht Tage in Karlgbad wo er 
beinahe ausschließlich mit den Linden- 
rnahers verkehrte, und er berichtete 
nach Ablauf dieser ersten Woche dar- 
über nach Hause wie folgt: 

,,Lieber Vater! — Ja, welche von 
Beiden? Das ist die Frage. Sie sind 
beide gleich schön, gleich geistreich, 
aleich munter, gleich gut gewachsen» 
Fräulein Emilie, die ältere, ist eine » 

schlanke Bloudine mit den entzückend- 
sten blauen Angen, in die ich mich so- 
sart verliebt habe. Fräulein Char- 
lotte, die jüngere, ist die schönste Brit-: 
nette, die man sich vorstellen kann 

« 

Emilie hat studirt, versieht sogar Las » 

tein, lennt die ganze moderne Litera- 
tur, ist begeistert siir die Lösung der 
Problem-e unserer Zeit, die wie Du 
weißt, auch inich so viel beschäftigen 
Tie Unterhaltung mit ihr gewährt 
viel, viel Genuß. Charlotte ist mehr » 

iiir das Haus-liche, sie siihrt zu Haufe 
du- gauze Wirthschast und regiert auch T 

hTIr alle-·- Jhre Fivchtnnst ist einfach 
k--: munderngt verth. Elias sie innerhalb 
der Gren en der Karls bader Diät zu 
Stande bringt grenzt ans Jliiirchen » 

lind Tu weißt, He per Va ter wieviel 
icn auf ein-: gute Tafel halte. Also 
lcselche von den ZirkienZ Ich iann 
doch nicht beide heirathen Jch kom- 

» 

ine mir schon vor wie das bekannte 
inrauibier zwischen den beiden be- 
kannten Heubiindeln Wenn ich nur 
an einer einen Fehler entdecken 
iönniel Wenn nur die Vorzüge dieser 
oder jener qrößer wären! Aber sie 
lialien sich die Waae und Sein nn- 

aliicilichek Herr Sobn schwankt bin 
nnd her wie ein Rohr im Winde. Ich 
kann mich nicht entscheiden, ich bin 
einfach in Verzweiflung!« 

Als Here Heizel senior diesen Brief 
aglesen hatte, warf er ihn ärgerlich auf 
den Tisch und murmelie vor sich hin 

er war selbst ein alter Karls-Wad- 
Pilaer und tannte sich in der Spru- 
delitadi aus --—: »Der Junae hat 
wahrhastia den Brunnendamps!« 

Den Brunnendamps, —- jatvohl, 
den hatte: »Ich weiß nicht," sagte 
Hermann vor sich hin, als er wieder 
einmal am Abend die.Villa der Da- 
nsen verließ, »ich bin wirklich zu 
dumm, um mich zu entscheiden. Es ist, 
um verrückt zu werden!« 

Er kam an dem Pupp’schen Case- 
Salon vorbei Und trat in den Garten, 
um noch ein Stündchen bei der Musik 
zu sitzen. »Nun, wie geht’s, mein Lie- 
ber?" sagte plötzlich jemand neben 
ihm. Er blickte aus« Es war der alie 
Brunnenarzi Dr. Ritter. 

«Schlecht, Herr Doktor!« 
»Seid-M —- 

»ES ist mir so ganz eigentbiimlich 
zumuthe —- ich möchte sagen, duielig 

Wie wenn man aus einem sehr 
festen Schlaf aufwacht und sich nicht 
gleich zurechtstnden lan- Jch däm- 

-— -.- W «W———. 
» 

mcre förmlich so hin, ein tlarek Den- ( ten ist mir unmöglich Die Gedan- 
ken zerrinnen .&#39;« 

»Ach so, Sie haben den Brunnens i 

dampft-Gutes Symptom! .. Aber i 
setzen Sie doch ein, zwei Tage mit dem l 

Trinken aus Dann wollen wir 
sehen! Guten Abend!« 

Der junge Mann blieb infolge- 
dessen zwei Tage der Mühlbrunn-Ko- 
lonnade fern. Am zweiten Tage fühlte 
er schon ganz genau, daß er klarer 
dachte. Heute muß die Entschei- 
sallen,« sprach er vor sich hin, wäh- 
rend er vor dem Spiegel stand und 
die breite, neue Kranatte umband. 
»Bevor der Brunnen-dumpf wieder- 
kehrt! Sonst komme ich nie zu einer 
Entscheidung.« 

Als er das Haus verließ, hielt ihn 
der Telegraphenbote auf. Es war eine 
Depesche seines Vaters-, die nur we- 
nige Worte enthielt: »Nimm die, 
welche weniger kokett is .« 

»Bater hat gut rathen,« räsonnirte 
der junge Mann, während er nach- 
denklich auf der Straße dahinschritt, 
»aber die Mädels sind, glaube ich, 
beide gleich kokett Hm, im Brun- 
nendampf hab’ ich garnicht so daran 
geachtet. Die Depesche macht mich aus- 
«merksam. Sie haben mich, durch ihr 
Entgegenkommen entzückt, sie schenken 
mir ihre schönsten Blicke und ihr lieb- 
lichstes Lächeln —-— damit haben sie 
mich gefesselt. Bedenkt man’5 abser 
genau, so schenken sie auch allen an- 
dern die schönsten Blicke und das lieb- 
lichste Lächeln. Namentlich diesem 
dicken Bankier Georgi —--— wenn der er- 
schienen ist, da war ich nicht mehr für 
sie vorhanden, da überließen sie mich 
stets der Lilln Müller, die sie nur als 
Folie an sich gezogen haben, um Fu 
zeigen, das: sie schöner und geistreicher 
sind als diese, und zugleich als Blitz- 
ableiter fijr nnbequeme Verehrer, 
wenn sie andere umschmeicheln wol- 
len.« bermnnn befiel blieb auf offe- 
ner Straße stehen und schlug sich vor 
den Kopf. »Jetzt koinm’ ich erst dar- 
aus, daß ich mich immer über diesen 
Geotgi geärgert habet Ein Millio- 
när —- ja, ja! Jch wußte doch, daß 
ich kein geborener Esel bin Aber in 
dem Brunnendampf war ich verna- 
gelt, rein vernagelt! Nun beißt es 
doppelt vorsichtig sein. Heute will ich, 
ganz klaren Kopfes, beobachten —- 

dann werden wir sehen! .« 
Gegen Mittag landete er in der 

Villa der Grazien Die Mama hielt 
wie gewöhnlich nach der Kur ihrs 
Ruhestündchen. Die beiden Fräulein 
Lindenmaner saßen auf der Veranda 
mit ihrer Freundin Lilly Müller-. Es 
war eine lebhaste Debatte im Gange. 

»Was regt denn die Damen so 
aus?« fragte HetzeL nachdem er die 

schöne Gesellschaft begrüßt und Platz 
genommen hatte. 

»Ach, wir stritten gerade über eine 
Frage,« sagte Einilie, »die von einer 
englischen Zeitung ihren Lesern vor- 

gelegt worden ist, ob nämlich ein lan- 
ger oder ein kurzer Brantstand vorzu- 
ziehen sei. Jcb sprach mich siir den 
längeren Brautstand aus. Und hab 
ich etwa nicht recht? ----- Wenn es heut 
zu Tage so viele unglückliche Eben 
giebt, so ist es deshalb, weil sich die 
Leute heirathen, ohne sich gänzlich 
kennen gelernt zu haben. lind dann 
ist drsch der Brautstand ein so ent- 
zückender Zustand, wie er nie im Le- 
ben wiederkehrt, daß man ihn um je- 
den Preis vertan-gern soll, wenn es 
nur durchführbare ist. Hab&#39; ich nicht 
recht?« 

»Ich dagegen habe mich siir den 
kürzeren Brautstand ausgesprochen« 
sagte Charlotte läcbctnd »Gem» die i 
Möglichkeit. das-, sicli die Les-Its grind- 
lich kennen lernen, muß beschränkt 
werden. Sonst würde ja noch viel 
weniger gelieirathet als bisher, und 
leider Gottes bleiben schon genug 
Mädchen sitzen« » 

Heizel lachte und wollte eben ant- 
worten, ---- da wurde die korpulente 
Gestalt des Bankiers- Georgi an der 
Gartenptorte net-war. Satori schnell- 
ten Einilie und Charlotte von den 
Sitzen empor und eilten mit lautem 
Jukel dem neuen Ankömmling entge- 
gen. 

Der junge Mann erinnerte sich, 
daß sie ihm noch niemals in dieser 
Art entgegengetommen waren. Er 
biß sich ärgerlich auf seinen hübschen 
blonden Schnurrbart und wandte sich 
dann in seiner Verlegenheit an die 
mit ihiii.zuriictgebliebene Lilly Mitl- 
ler. 

»Nun, mein Fräulein,« sagte er, 
«wie denken Sie dariiler. soll der 
Brantstand ein langer sein«-I« 

»Das hängt immer von dem Freier 
a,b « erwiderte das junge Mädchen 
mit feinem Lächeln. 

,.Bom Freier? Wieso? Ich verstehe 
nicht ganz Sagen wir, wenn z. 
B. ich Sie heirathen wollte-, Fräulein 
Lilly, wie lange müßte der Braut- 
stand währen?« 

»Wie lange? Nur so lange, als-« 
ich brauchte, um Hut und Handschuhe ; 
anzulegen.« 

·»Ah Hetzel fand kein Wort 
der Antwort, der er auch einheben 
war, da die jungen Damen des Hau- 
ses eben mit dem reichen Georgi her- 
beitamen. Und um ihn beschäftigten 
sie sich auch in der Folge dem 
Leipziger Fabrikantensohn wurde 
wieder einmal ausreichend Gelegen- 
heite eboten, sieh auf die Unterhaltung 
mit räulein Lillh Müller zu be- 
schmalen 

.So trug sich die Sache zu,« 
schrieb der junge Mann arn nächsten 

Tage an feinen Vater »Noch am 

Abend suchte ich LillW Mutter aus 
und hielt um ihre Hand an. Ihr 
Vater besipt ein schönes Kohlenwert 
in Schlesien —- dies schicke ich Deine - 
wegen, lieber Vater, vorauö, dantt 
Du über ihre Verhältnisse beruhigt 
seiest. Sie ist nicht so schön wie die 
Fräulein Lindenmayer, aber in ihrem- 
lieben Gesichtchen liegt eine Fälle von 
Gemäth. Sie ist nicht so geistreich 
wie jene, aber ilug und gebildet —- an- 

Schlagfertigteit fehlt es ihr unter 
Umständen auch nicht. Sie ist kein 
Wirthschaftsdrache, ist aber viel be- 
scheidener und anspruchsloser als ihre- 
verwöhsnten Freundinnen. Kurz, ich 
glaube, ich werde sehr glücklich mit ihr 
fein. Und sie weiß mich auch zu be- 
handeln. Bedenke doch, Papa, sie 
war im Ganzen zwei Minuten niit 
mir allein und wußte mich in diesen 
zwei Minuten rumzutriegen!« 

,,Unglaublich!« rief Fräulein Ewi- 
lie am Abend auf der alten Wiese, als 
das junge Brautpaar Arm in Arm 
an den Lindenmayer’s grüßend vor- 

über-gegangen war. ,,Hetzel hat sich 
mit Lilly Müller verlobt —- mit un- 
serer kleinen, unscheinbaren Lillr)!« 

»Der arme Mensch!« sagte Fräu- 
lein Charlotte bedauernd. »Wahr- 
scheinlich hat er den Brunnendamps!« 

— -.-»... «—«-—. — 

Die Räthfel des Herzoas. 
Der verstorbene Herzog von Sach- 

sen-Altenburg hatte, so erzählt die 
,,Neue Badische Laiidegzeitiing«, die 
Gewohnheit, so oft jemand bei ihm- 
zum ersten Mal als Gast erschienen 
war, ihm zwei Räthsel aufzugeben. 
Das erste lautete: »Was wiirden Sie 
thun, wenn Sie ein Zahnarzt wä- 
ren?« Wenn der Gefragb die Ant- 
wort schuldig blieb, saats Herzog 
mit vergniinater Miestcf stn man« 
ein Zahnarzt wäre, i n der 
Zeit den Zahn mit-Es kann 

fuhr er fort: »Und .-« us "-ie 
thun, wenn Sie ein Wucher « -.«« 
m.4-’:..s!-t- L (I"A,Jk, ,« ’t 

Ucucukcswck Mclsc 1«H"cc MI- sk 

auch diese Frage nicht beantw- i 

woraus der Herzog befriedigt « 

»Wenn man ein Ta.icher wäre, n 
man in das Meer der Ewigkeit i 

chen.« König Friedrich Wilhe! — : 

Vierte von Preiißrn hatte r-:: ...--:r 

Liebhaberei des Herzogs ilkr die dei- 
den Räthsel gehört. Als er eines 
Tages Tischgast des Herzoc .aar, hub 
dieser im Verlaufe der Mahlzeit gn: 
,,Majestät, erlauben Sie mir, daß ich· 
Ihnen zwei Räthsel ausgebe! Was 
würden Sie thun, wenn Sie ein 
Zabnarzt wären?« — »Wenn ich ein 
Zabnarzt wäre,« sagte der König an- 
scheinend nachdenkend, in ernstem 
Tone, »wiirde ich —— in das Meer der 
Ewigkeit tauchen.« Dem Herzog 
blieb nichts besseres übrig, als gute 
Miene zum bösen Spiel zu machen. 
»Majestiit,« sagte er, ,,baben rnit dem 
ersten Räthsel schon die Auflösung des 
zweiten erratbem um das zu können, 

Finst. man eben König von Preußen 
em.« 

e 
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Der neue Serbcukönts als Faust- 
kämpfen 

Jm Jahre 1887 wohnte der Pring 
Peter Rarageorgiewitsch in- Parw in 
»der Rue Jseufsroy 47 in einer kleinen 
Wohnung deg dritten Stockiderle9, für 
die er 750 Franks Mietbe das- Jahr 
zalslte. Wir haben, heißt es im »Gan- 
loi9«, den YJtiettzLdertrag gesehen, den« 
der Pförtner ded Hauses stolz herum- 
zeigt, nnd der von Herrn Peter Kara- 
georgiewitsch selbst unsersctzrieben ist« 
Der Prinz lebte damals setsr bescheiden 
und prahlte nicht inii seinem Piinzew 
rang. Im GegenttseiL er legte in sei- 
nein ganzen Wesen eine Einfachheit ans 
den Tag, die fast gesucht schien· So 
gesiattete er niemals, daß man ihn 
Prinz nannte, weil seine bescheiden- 
Veiniögensislage mit diesem Titel nicht 
im Einklang zn stelsen sct;ien. Ein lei- 
denschaftlicher Freund körperlicher Ue- 
bungen, war der Prinz ein ausgezeich- 
neter Reiter nnd ein Fechster ersten 
Mannes-. Auch das Boxen und des 
Savatekamps leine Art »Boxen mit 
Den Fiißen«) hatten keine Geheinmsisse 
siir il)n. Seine Meisterschast in diesen 
Künsten zeigte er eines Abends-, als er 

ziemlich spät nnd zu Fuß nach seiner- 
Wohnung zurückkehrte Aus dem Bon- 
levard Maleslxierbes ersuchten ihn- 
zwei herkulisch gebante Straßenräu- 
ber, ihnen Alles zu geben, was er ins 
seinen Taschen habe. »Was beliebt?« 
sagte Ver Prinz ruhig. ---- »Deine Ta- 
schen sollst Du leeren«, sagten die 
Ssssirzbnben »obe! Du bist ein Kind 
des Todes-V Der Prni sal) ein, daß 
man mit solchen Leuten nicht erst 
lange verhandeln dürfe-; er gab daher 
einem seiner Vlnareiier einen furcht- 
baren Faustschlaq mitten in’s Gesicht 
und Dem anderen einen eleaantm 
Fußtritt in die Magenaegcnsn Halb- 
todt blieben die Beiden auf denn 
Pslaster liegen, und der Prinz kehrte 
rnlxia nach-Hause zurück. Die serbischen 
Verschwörer mögen sich also in Acht 
nehmen. 

««.-·-.-..---- 

Unsere Jugend. 
Jnstitutsvorsteherin (zu einem 

Fräulein, das etwas recht ungeschickt 
gemacht hat, erregi): Osten Sie, 
Fräulein, Sie sind ein Kal»b!« 

Jnstitutssräuleim »Dann stir Jijte 
mütterliche Zurechttveisung!« 

Verwarnung-. 
Nichter: »Sie haben den Zank zwi- 

schen sden beiden Ehegatten mit a e- 

shört, Zeuge, welchen Eindruck Ha 
Sie dabei gewonneni« 

Zeuge: »Daß ich meiner Lebte-I 
nicht heirathe, EVer-r Richten« « «- 


